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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 
XIII. Hauptversammlung des Vereines deutſcher Ingenieure am 22. September 1872 iu Carlsruhe. 


Die Mitglieder des Vereines deutſcher Ingenieure werden 
hiermit zu der am Sonntag den 22. September 1872 in Carls⸗ 
ruhe ſtattfindenden Hauptverſammlung ergebenſt eingeladen. 


Tagesordnung der Sitzung. 

(Morgens 9 Uhr im Hörſaale der Maſchinenbauſchule im 

Polytechnicum.) 
1. Eröffnung durch den Vorſitzenden. 
2. Jahresbericht des Directors und Koſtenanſchlag für das 
nächſte Vereinsjahr. 

Bericht der Reviſion über den Befund der Caſſe und 

des Inventariums. 

Bericht über die Thätigkeit der Specialvereine im letzten 

Vereinsjahre. 

Vorſtandswahlen. 

. Neuwahl reſp. Beſtätigung der Redactionscommiſſion. 

„Beſtimmung des Ortes der nächſten Hauptverſammlung. 

. Bericht über die Thätigkeit der Patentcommiſſion. 

. Berathung eines Antrages des Cölner Bezirksvereines, 
demſelben als Beiſteuer zur Prämiirung der im Intereſſe 
der Patentfrage geſammelten Concurrenzſchriften, ſowie 
zu deren Verbreitung durch die Preſſe und Buchhandel 
die Summe von Eintauſend Thalern zu bewilligen. 

Motive: Der Cölner Bezirksverein hat ſich, vornehmlich 
veranlaßt durch eine aus maßgebenden Kreiſen kommende An⸗ 
regung, der Aufgabe unterzogen, für die Patentfrage ein allge- 
meines Intereſſe hervorzurufen und ein Concurrenz⸗Ausſchreiben 
ergehen laſſen, in welchem er zur Einſendung von Arbeiten über 

dieſe Frage aufforderte. 5 

Dies Letztere hat denn auch einen ſehr erfreulichen Erfolg 
gehabt, und es iſt eine große Anzahl von zum Theil vortreff⸗ 
lichen Arbeiten eingegangen. Um dieſe Arbeiten ſämmtlich durch 
angemeſſene liberale Prämitrung zu erwerben, bedarf der Cölner 

Bezirksverein größere Mittel als er durch Privatbeiträge zu 

ſammeln vermochte. 

10. Bericht der Commiſſion über den in der Hauptver⸗ 

ſammlung in Caſſel angeregten Ingenieur⸗Unterſtützungs⸗ 
verein. 


3. 


4. 


S 


11. Berathung und Beſchlußfaſſung über die Wahl einer 
Commiſſion für die Wiener Ausſtellung unter Zugrunde⸗ 
legung des Beſchluſſes der Hauptverſammlung in Breslau 
1865. 

Derſelbe lautet: 

„Eine Vertretung der deutſchen Induſtriellen bei den wich⸗ 
tigeren Ausſtellungen durch ſelbſtſtändige Fachmänner iſt nützlich 
und nothwendig. Der Vorſtand des Vereines deutſcher Ingenieure 
entſcheidet, wenn einer Hauptverſammlung dies nicht möglich iſt, 
ob eine Ausſtellung in dieſer Beziehung als wichtig anzuſehen iſt. 

Zur Ermittelung geeigneter Perſönlichkeiten, welche der Ver⸗ 
ein mit vollem Vertrauen dem betreffenden Publicum empfehlen 
kann, erläßt der Vorſtand eine Auffordung an die Mitglieder des 
Vereines und trifft unter den ſich Meldenden eine Auswahl mit 
möglichſter Rückſicht auf die Hauptfächer der Technik und Tech⸗ 
nologie u. ſ. w.“ 

Zur Begrüßung der am Sonnabend, den 21. September, 
in Carlsruhe eintreffenden Mitglieder findet Abends eine Vor⸗ 
verſammlung ſtatt; das noch näher zu beſtimmende Local der— 
ſelben kanu bei der Einſchreibung im allgemeinen Geſchäftslocal 
der 16. Wanderverſammlung deutſcher Architekten und Jugenieure 
(im Gebäude ver Geſellſchaft „Eintracht“ am Haupteingange aus 
dem Bahnhofe in die Stadt) erfragt werden; ebenſo wird base 
ſelbe durch Anſchlag am ſchwarzen Bret im Polytechnicum be⸗ 
kannt gemacht. 

Die Mitglieder des Vereins werden darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß die diesjährige Wanderverſammlung deutſcher Archi⸗ 
tekten und Ingenieure anſtatt der üblichen drei Abtheilungs⸗ 
ſitzungen, deren ſechs in Ausſicht genommen hat, und zwar die 
für Hüttenweſen und techniſche Chemie mit befonderer Rückſicht 
auf die Mitglieder unſeres Vereines. Es ergeht daher an alle 
Mitglieder die freundliche Bitte, durch Ihre Theilnahme, ſowie 
durch techniſche Mittheilungen und Anregungen zu einer Dis⸗ 
cuſſion dieſe Sitzungen beleben zu wollen. 

Eſchweiler, 24. Juli 1872. 

Der Vorſtand des Vereines deutſcher Ingenieure: 


C. Peterſen, Vorſitzender. 
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Preisausſchreibung für die drei beſten Arbeiten über die zweckmäßigſte und gerechteſte Art der Preiszuerkennung 
bei der nüchſten Wiener Weltansſtellung. 


Bei allen Weltausſtellungen haben die Ausſteller über die 
Methode der Preisertheilungen laute und, wie ſelbſt viele Jurors 
offen eingeſtanden, gar oft auch gerechte Klage geführt. Es wäre 
gewiß ſehr wünſcheuswerth, wenn bei der nächſten Wiener Welt⸗ 
ausſtellung, um dieſen Beſchwerden gerecht zu werden, die bei 
früheren Weltausſtellungen beſtandenen Uebelſtände bezüglich der 
Preisertheilungen völlig beſeitigt werden könnten. Die Beant⸗ 
wortung der Frage, wie das möglich zu machen wäre, iſt eine 
Aufgabe, deren Löſung vor Allen ein eingehendes Studium der 
Frage der Preisertheilungen nach zwei Richtungen erfordert, indem 

1. die bisherigen Uebelſtände bei den Preisertheilungen forg- 
ſam erforſcht, und 

2. die Mittel zur Abhilfe entweder im Wege einer Ver- 
beſſerung der bis nun angewendeten Methoden, oder durch Auf— 
findung einer ganz neuen Methode angegeben würden. 

Die zu löſende Aufgabe iſt eine ſo ſchöne, ſo nützliche und 
ſo bedeutende, — denn es handelt ſich dabei um nichts weniger 
als den Weg zu finden, Gerechtigkeit zu üben gegen die Aus⸗ 
ſteller aller fünf Welttheile — daß fie wohl kein Mann der 
Wiſſenſchaft oder der Praxis im In- und Auslande nicht eines 
beſonderen Nachdenkens für würdig erachten ſollte. 

Von dieſer Erwägung ausgehend, hat der n.5. Gewerbe: 
Verein auf Antrag eines ſeiner Mitglieder, des Herrn Franz 
Ritter v. Werthheim, beſchloſſen, die nachfolgende Preisfrage zur 
Beantwortung auszuſchreiben: 

„In welcher Weiſe können die Uebelſtände der Preiserthei⸗ 
lungen, wie ſie bei früheren Ausſtellungen zu Tage getreten ſind, 


bei der Wiener Weltausſtellnng im Jahre 1873 möglichſt voll⸗ 


ſtändig, zweckmäßig und in einfachſter Weiſe vermieden werden, 
entweder durch Verbeſſerung einer der früher angewendeten Me⸗ 
thoden, oder durch Anwendung einer neuen Methode.“ 

Für die beſte Beantwortung dieſer Frage werden von Seite 
des n.⸗ö. Gewerbe⸗Vereines die von dem Antragſteller Herrn 


Franz Ritter v. Wertheim gewidmeten drei Preiſe für Inländer 
und Ausländer: Eine große goldene und zwei ſilberne Medaillen 
ertheilt. 

Die Preiſe können nur jenen Preisbewerbern ertheilt wer 
den, welche folgende Bedingungen erfüllen: 

I. Darf die Beantwortung der Preisfrage nicht blos in 
einem unmotivirten Vorſchlage beſtehen, ſondern es muß die Be⸗ 
antwortung in Form einer, wenn auch noch ſo kurz gehaltenen 
Abhandlung erfolgen, in welcher der Preisbewerber die Methoden 
der früheren Ausſtellungen mit Rückſicht auf ihre Vorzüge und 
Mängel kritiſch beleuchtet, um dann ſeinen eigenen, eingehend 
motivirten Vorſchlag daran zu knüpfen. 

. II. Zur Preisbewerbung können nur jene Arbeiten zuge⸗ 
laſſen werden, welche längſtens Ende October 1872 eingelangt ſind. 

Die Zuſendung erfolgt verſiegelt mit einem Motto. 

III. Das Manuſcript bleibt literariſches Eigenthum der 
Preisbewerber, nur bedingt ſich der u.⸗z. Gewerbe⸗Verein den 
Abdruck der Abhandlung in feiner eigenen Zeitſchrift ohne be- 
ſonderes Honorar. 

IV. Die Rückſendung der eingeſendeten Manuſcripte findet 
nicht ſtatt, doch ſteht es den Preisbewerbern frei, dieſe durch 
einen Bevollmächtigten während dreier Monate nach der Preis⸗ 
ertheilung im Bureau des n.⸗6. Gewerbe-Vereines abholen zu 
laſſen. 

Preisertheilung. 

Die Preiszuerkennung erfolgt längſtens in der December⸗ 
General-Berfammlung 1871. . 

Die Preis⸗Jury wird feiner Zeit vom n.-ö. Gewerbe-Berein 
zuſammengeſetzt. 

Die Namen der Prämiirten werden nicht nur in den Wiener 
Zeitungen, ſonderu auch in einigen der geleſeneren Blätter des 
Auslandes, der engeren Heimath des alſo Ausgezeichneten, ver⸗ 


öffentlicht werden. 


Ueber das Trocknen von Subſtanzen mit heißer Luft. 
(Nach Mitth. des n.⸗öſterr. Gewerbebl.) 


Das Trocknen mit heißer Luft unterſcheidet ſich ſehr weſent⸗ 
lich vom Trocknen mit abgeſperrtem Dampf, mag derſelbe geſättigt 
oder überhitzt ſein, wobei er ſeine Wärme durch metallene Röhren 
hindurchwirken läßt, welche die Wärme durch Ausſtrahlung auf 
die zu entwäſſernden Subſtanzen übertragen. Das Trocknen mit 
heißer Luft unterſcheidet ſich aber auch vom Trocknen mit über 
hitztem Dampf, der in die Zwiſchenräume der zu trocknenden feſten 
Körper oder in die abzudampfenden Flüſſigkeiten eingetrieben wird. 
Der überhitzte Dampf wirkt dabei durch den Wärme⸗Ueberſchuß. 
den er zur Conſtitutionswärme des geſättigten Dampfes aufge⸗ 
nommen hat, d. h. zu der Wärme, welche nöthig iſt, um Flüſſig⸗ 
keit in den dampfförmigen Zuſtand überzuführen. 5 

Wenn heiße Luft in eine Flüſſigkeit, die feſte Körper auf⸗ 
gelöſt enthält, eingetrieben wird, ſo theilt ſie der Flüſſigkeit ihre 
Wärme langſam mit, vermindert ihr Volumen und nimmt einen 
Theil von Waſſerdampf in ſich auf, worauf ſie als geſättigte oder 
mit Feuchtigkeit beladene Luft abzieht. Die Anwendung von 
Lufl auf dieſe Weiſe würde praktiſch unökonomiſch ſein und würde 
ſich hinſichtlich der Bequemlichkeit nicht einmal mit der Eiutrei⸗ 
bung von überhitztem Dampf vergleichen laſſen, gar nicht zu reden 
von der zweckmäßigſten Verdampfungsmethode, welche in der An⸗ 
wendung des Dampfes in doppelwandigen Gefäßen beſteht. 

Wird aber heiße Luft in die Zwiſchenräume von Körpern 
getrieben, die nur oberflächig feucht find, fo wird ein ſchnelles 
Trocknen erzielt. Die allgemeinen Grundſätze dieſer Trocken— 
methode ſind folgende: - 

Luft enthält ſtets eine Quantität Waſſerdampf, welche Quan⸗ 
tität mit der Temperatur variirt. In dieſer Beziehung iſt die 
Thatſache ins Gedächtniß zu rufen, daß unter Vorausſetzung 
mittlern Barometerſtandes die Fähigkeit der Luft, Waſſerdampf 
aufzunehmen, für je 15 Grad C. über Null ſich verdoppelt. 


Luft von Null Grad, d. h. von der Temperatur des Ge⸗ 
frierpunktes des Waſſers, kann nur 1160 ihres Gewichtes an 
Waſſerdampf enthalten; bei 15 Grad aber enthält fie 0 und 
bei 25 Grad ½0, und fo fort. Wenn alſo die Temperaturen in 
einer arithmetiſchen Reihe zunehmen, deren Differenz 15 Grad 
iſt, wachſen die Waſſerdampfmengen, welche von der Luft aufge⸗ 
nommen werden können, in einer geometriſchen Reihe, deren erſtes 
Glied (indem au ſich die Temperatur der Luft von Null Grad C. 
an wachſend denkt) gleich /160 des Luftgewichtes und deren Ex⸗ 
ponent 2 iſt. N 

Nun iſt die ſpecifiſche Wärme der Luft unter atmophäriſchem 
Druck, oder unter irgend einem conſtanten Druck inuerhalb der 
Grenzen — 10 Grad und + 200 Grad C. nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieden, wie Regnault durch feine berühmten Verſuche über dieſen 
Gegenſtand nachgewieſen hat. Man verſteht aber unter ſpecifi⸗ 
ſcher Wärme die Wärmemenge, welche nöthig iſt, um die Tem⸗ 
peratur der Gewichtseinheit (1 Kilogrm.) Luft um 1 Grad der 
hunderttheiligen Scala zu erheben, und uach dem obigen Er⸗ 
fahrungsſatze iſt dieſe Wärmemenge innerhalb der gegebenen Gren⸗ 
zen als gleichbleibend anzuſehen; daſſelbe Geſetz gilt auch (wenig⸗ 
ſtens im praktiſchen Sinne) für alle nicht condenſirbaren Gaſe, 
d. h. für Gaſe, die nicht durch Kälte oder Druck, oder durch 
Zuſammenwirken beider verflüſſigt werden können. 5 

Um aber 1 Kilogramm Luft um 1 Grad C. zu erwärmen, 
iſt der 27/1 Theil der Wärmemenge nöthig, welche dazu ge⸗ 
hört, um 1 Kilogramm Waſſer um 1 Grad C zu erwärmen; 
letztere Wärmemenge nennt man eine Wärmeeinheit, und weiter 
ſagt man, die ſpecifiſche Wärme der Luft unter conſtantem Druck, 
wie oben vorausgeſetzt wurde (d. h. wenn die Luft ſich fo aus⸗ 
dehnen kann, daß ſie immer dieſelbe Spannung behält), iſt 
gleich O. 2877. 
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Um nun 1 Kilogramm Luft von 15 bis 45 Grad C. zu 
erwärmen, d. h. um die Temperatur dieſer Luftmenge um 30 Grad 
der hunderttheiligen Scala zu ſteigern, würden 30 x 0.2377 = 
7.131 Wärmeeinheiten erforderlich ſein. Bei 15 Grad kann aber 
1 Kilogramm Luft den 80ſten Theil ihres Gewichts Waſſer in 
ſich aufnehmen, bei 45 Grad dagegen den 20ſten Theil; durch 
die Vergrößerung ihres Wärmegehaltes um 7.131 Wärmeeinheiten 
iſt daher 1 Kilogramm Luft im Stande, ½0— "so = "sn Kilo⸗ 
gramm Waſſer mehr in ſich aufzunehmen. Wenn man nun 
dieſem Kilogramm Luft noch 14.262 Wärmeeinheiten zuführt, fo 
wird ſich die Temperatur derſelben um 30 Grad ſteigern, ſodaß 
fi} dieſelbe auf 45 Grad erhöht, wobei fie im Stande iſt, ½ 
ihres Gewichts Waſſer, natürlich als Dampf, zu tragen, was 
einer Vergrößerung des Waſſerdampfgehaltes um ½ ihres Ge⸗ 
wichts entſpricht; das iſt aber gerade das Vierfache der Wirkung, 
welche durch eine Temperaturerhöhung um dieſelbe Anzahl Grade 
auf der hervorgehenden Stufe der Erwärmung, d. i. von 15 bis 
45 Grad, hervorgerufen wurde. 

Beim Trocknen mit erhitzter Luft iſt es daher vortheilhaft, 
die Luft mit jo hoher Temperatur zuzuführen, als die zu trod- 
nenden Subſtanzen ohne Nachtheil aushalten können, und ferner 
ſoll man die Luft abführen, ſobald ſie ihre ſpecifiſche Ladung 
Waſſerdampf in ſich aufgenommen, d. h. den der Temperatur ent: 
ſprechenden Fenchtigkeitsgehalt bekommen hat, weil ſouſt, in Folge 
von Abkühlung, wiederum Feuchtigkeit von ihr abgeſetzt wird. 

Es iſt ferner weſentlich, daß man ſo viel als möglich die 
Temperaturabnahme der mit den zu trocknenden Subſtanzen in 
Berührung kommenden Luft verhindert, weil fonft der eben er- 
wähnte Uebelſtand eintritt und dadurch ein Theil der Wirkung 


Oscillirende Dampfmaſchine von 


Dieſe compendiös und nett zuſammengeſtellte Maſchine eignet 
ſich ihrer Natur nach nur für kleinere Betriebskräfte und zeichnet 
ſich beſonders durch die Art der Steuerung aus. 

Wie ſich aus den Holzſchnitten Fig. 1 u. 2 ergiebt, iſt die 
Schieberſtange durch eine Geradführung mit dem oscillirenden 
Cylinder verbunden, iſt alſo genöthigt, deſſen Bewegung mitzu⸗ 
machen; ebenſo wie der aus dem Kreuzkopf hervortretende Arm, 
ſodaß dieſe Theile gewiſſermaßen ein feſtes Syſtem bilden. Da⸗ 
gegen iſt mit dem Arm ein beweglicher Lenker verbunden, der 
einen ungleicharmigen Doppelhebel an dem längeren Arm erfaßt, 
während deſſen kürzeres Ende in die Schieberſtange greift. 

Den Stützpunkt dieſes Doppelhebels bildet eine bewegliche 


wieder aufgehoben, d. h. der Trockenprozeß unter Wärmever⸗ 
ſchwendung verzögert wird. Selbſtverſtändlich ſoll aber auch die 
heiße Luft fo lange mit den zu trocknenden Subſtanzen in Bes 
rührung bleiben, bis ſie mit Feuchtigkeit vollſtändig geſättigt iſt, 
weil ſouſt ebenfalls Wärme verſchwendet wird. 

Wir haben geſehen, daß 1 Kilogramm Luft durch die Auf⸗ 
nahme von 28.524 Wärmeeinheiten von 15 auf 75 Grad erwärmt 
wird und dabei ſich ihre Aufnahmefähigkeit für Waſſerdampf, 
man könnte ſagen ihr Waſſerdurſt, in ſo weit vergrößert, daß 
fie 1% = ½¼e Kilogramm mehr Waſſer in ſich aufnehmen kann, 
als fie vorher zu tragen vermochte. Um nun aber 1/16 = 0,1875 
Kilogramm Waſſer von 15 Grad C. in geſättigten Dampf zu ver⸗ 
wandeln, find 121.9 Wärmeeinheiten (1 Kilegramm Waſſer von 
Null Grad erfordert 650 Wärmeeinheiten, um es in Dampf von 
1 Atmoſphäre Spannung zu verwandeln) nöthig, d. h. dieſe Wärme 
iſt nöthig, um das Waſſer als Dampf fortzuſchaffen; ſie beträgt 
aber über viermal ſo viel, als für Fortſchaffung derſelben Dampf⸗ 
menge durch erhitzte Luft nöthig war. . 

Wenn daher bloße Oberflächentrocknung (Austrocknen feſter 
Körper) verlangt wird, ſo iſt vom theoretiſchen Standpunkte aus 
erhitzte Luft das beſte Mittel. In der Praxis freilich iſt viel 
Wärmeverluſt mit der Anwendung erhitzter Luft zum Trocknen 
verbunden, und man kann dieſen Verluſt auch mit aller Sorgfalt 
in der Einrichtung nicht gut vermeiden. Der Vortheil, der ſich 
bei der directen Anwendung erhitzter Luft gegenüber der Erwär⸗ 
mung durch Dampf in theoretiſcher Hinficht herausſtellt, wird ſich 
in der Praxis bedeutend vermindern, immerhin aber dürfte ihre 
Anwendung zur Oberflächentrocknung bei gehöriger Anwendung 
noch von Nutzen ſein. 


Fielding und Platt in Glasgow. 


Lenkerſtange, welche ihren fixen Drehungspunkt im Bette der Ma⸗ 
ſchine findet. Auf dieſe Weiſe wird nun beim Gange der Dampf⸗ 
maſchine eine Anf- und Abwärtsbewegung der Schieberſtange er⸗ 
zielt, deren Größe als Ordinate der bezüglichen Kolbenwege auf⸗ 
getragen ein Diagramm ergiebt, welches dem gewöhnlichen, durch 
Excenterbewegung hervorgebrachten Diagramm völlig“ ähnlich iſt. 
Ohne dieſen immerhin etwas complicirten Steuerungs⸗ 
mechanismus, dem auch gerade bei oscillirenden Dampfmaſchinen 
viel einfachere Conſtructionen gegenüberſtehen, eine ausgedehntere 
Verwendbarkeit zuzuſprechen, verdient die Sache jedenfalls als 
intereſſante Neuerung auf dieſem Gebiete erwähnt zu werden. 
(Nach Engineering d. Bl. f. G. u. J.) 


Ueber die Prüfung der Carbolſäure auf ihren Handelswerth. 
Von Schaedler. 


Die Carbolſäure des Handels iſt im reinen Zuſtande farb⸗ 
los oder faſt farblos und kryſtalliſirt in Nadeln, welche bei 34 
bis 350 C. ſchmelzen. Der Siedepunkt liegt bei 1880 C. Die 
Carbolſäure iſt in Alkohol, Aether, Chloroform, Eſſigſäure, in 
den Theerölen (Benzin) und theerhaltigem Waſſer leicht löslich, 
faft unlöslich dagegen in Petroleumäther und käuflichem Petroleum 
(mit letzterem färbt fie ſich intenſiv violett). Bei der Deſtillation 
mit Waſſer oder Weingeift aus dem Waſſerbade werden kaum nach⸗ 
weisbare Mengen mit übergeführt. : 

Die reine Carbolſäure, welche die eben angeführten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, zeigt nun ein verſchiedenes Verhalten gegen Waſſer. 
Wem Verf. franden beſonders fölgenge Ker“ Soltr der 


fügung: 1) von Schering in Berlin, 2) von Dugall in London 
Von der vollkommenen Rein- 
heit dieſer Sorten überzeugte er ſich nach zweimaliger Nectification 
über entwäſſertem Kupferſulphat durch die phyſikaliſchen Eigen⸗ 


und 3) von Calway in London. 


ſchaften. 100 Theile Waſſer nahmen nun auf: 
von Nr. 1 von Nr. 2 von Nr. 3 
3,465 Th. 3,318 Th. 5,270 Th. 


Umgekehrt zeigte ſich ein verſchiedenes Verhalten beim 
handeln von 100 Th. Carbolſäure mit Waſſer. 


Nr. 1 nahm 6,387 Th. auf und kryſtalliſirte bei 150. 

Nr. 2 nahm 6,492 Th. auf und kryſtalliſirte bei 40. 

Nr. 3 nahm 7,652 Th. auf und kryſtalliſirte bei 100. 

Ein faft gleiches Löslichkeitsverhältniß zeigte die Carbolſäure 
in Salzſäure und verdünnter Schwefelſäure, wie umgekehrt. 

Die Hager'ſche Methode der Prüfung der Carbolſäure be⸗ 
ſteht darin, der käuflichen Carbolſäure durch Schütteln mit Chloro⸗ 
form die Carbolſäure zu entziehen. Eine 1,4 Proc. Waſſer ent⸗ 
haltende Carbolſäure iſt aber in Chloroform vollkommen löslich, 
während einem carbolſäurehaltigen Waſſer die Carbolſäure durch 
Chloroform nicht vollkommen entzogen werden kann. Ein fernerer 
etz erh welfer der hoͤdd arge m errungen -Wiraubicg ver 
Waſſer⸗ und der Chloroformſchicht bei theerhaltiger Carbolſäure; 
ſelbſt die vorgeſchlagene Anwendung von Glauberſalzlöſung führt 
nicht zum Ziel. 

Eine zweite Methode, welche hauptſächlich in Fabriken an⸗ 
gewendet wird, beſteht darin, die Carbolſäure mit Aetzalkali zu 
kochen, das Gemiſch der Ruhe zu überlaſſen, nach dem Erkalten 
die ungelöſt gebliebenen Theerproducte von dem carbolſauren 
Alkali zu trennen und dieſes mittels Schwefelſäure zu zerſetzen. 


Be⸗ 
Bei dieſer Methode treten gleiche Uebelſtände ein eine voll⸗ 
39 
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ſtändige Trennung iſt nicht möglich, und es bleibt nach dem Zer⸗ 
ſetzen noch ein Theil der Carbolſäure in der verdünnten Schwefel- 
ſäure gelöft. 

Die Prüfungsmethode des Verf. gründet ſich auf das Ver⸗ 
halten der Carbolſäure und der Theerproducte zur Schwefelſäure. 
Carbolſäure und Schwefelſäure vereinigen ſich zu Carbolſchwefel⸗ 
ſäure unter Erwärmung, während die Theerproducte unter theil⸗ 
weiſer Entwickelung von ſchwefliger Säure verkohlt werden. Be⸗ 
handelt man nun die verdünnte Löſung mit kohlenſaurem Baryt 
(oder Bleiglätte), jo bilden ſich löslicher carbolſchwefelſaurer Baryt 
(reſp. carbolſchwefelſaures Bleioxyd) und ſchwefelſaurer Baryt, 
welcher letztere durch Flächenanziehung die verkohlten Theile mit 
niederſchlägt, oder aber es ſcheiden ſich die nicht zerſetzten Pro⸗ 
ducte als fettartige Maſſen an der Gefäßwand ab. Der carbol⸗ 
ſchwefelſaure Baryt wird durch verdünnte Schwefelfäure gefällt 


und aus dem gebildeten ſchwefelſauren Baryt die Carbolſäure be⸗ 
rechuet. 

Die Operation wird in der Weiſe ausgeführt, daß man un⸗ 
gefähr 2 bis 32 der betreffenden Carbolſäure im Waſſerbade er⸗ 
wärmt, um etwa vorhandenen Weingeiſt zu verflüchtigen, darauf 
vorſichtig ein gleiches Quantum concentrirter Schwefelſäure zufügt 
und das Gemiſch bei einer Temperatur von 50 bis 60° C. ſtehen 
läßt. Nachher wird die verdünnte Flüſſigkeit mit etwas über⸗ 
ſchüſſigem kohlenſauren Baryt (oder Bleiglätte) behandelt und durch 
Decantation filtrirt. Das Filtrat, welches nur eine gelbliche 
Färbung beſitzt, wird darauf mittels verdünnter Schwefelſäure 
zerſetzt und das Baryt⸗ oder Bleiſulfat gut ausgewaſchen, getrock⸗ 
net, nach dem Glühen gewogen und auf Carbolſäure berechnet. 

(Pharm. Centralh.) 


Email⸗Imitation durch Lithographie.“) 


Der Chemiker der ehemaligen K. K. Porzellanfabrik in Wien, 
Hr. Franz Koſch, hat durch fortgeſetzte Verſuche jene Schwierig⸗ 
keiten überwunden, die bei der Anwendung der Lithographie zum 
Einbrennen auf Glas, Porzellan und Metall das Vermeiden 
größerer Flächen erfordern. Bei den Franzoſen und Engländern 
find dieſe Stellen ſtets unrein und auf unſolide Weiſe durch uach⸗ 
trägliches Bemalen vertuſcht, ſelbſt da, wo Schattirungen vor— 
kommen. Beim eigentlichen Flachornamente iſt es aber für die 
Decoration von Glas, Porzellan und Metall von großer Wichtig⸗ 
keit, die Reinheit und Intenſität der Flächen zu erreichen und 
iſt das koſtſpieligſte und reichſte Verfahren, die Emaildecoration, 
in den meiſten Fällen für die Nachahmung zu empfehlen; für 
Glas freilich weniger, wo die Aetzung in verſchiedenen Graden, 
und die Konturirung mit Schwarz, Gold ꝛc. üblich iſt. 

Der Vorzug der Lithographien von Koſch iſt auch von 
öſterreichiſchen und ausländiſchen Fabrikanten anerkannt, und wir 
können bereits von einer neuen Richtung ſprechen, welche die 
einzelnen Fabrikanten durch dieſelben eingeſchlagen haben. Die 
reichen Golddecorationen an dem im Jahre 1867 in Paris aus⸗ 
geſtellten Glas⸗Service und die Aetzungen an der Schreibzeug⸗ 
garnitur von Lobmeyr waren von Koſch ausgeführt. 


In Porzellan cultivirt in hervorragender Weiſe Hr. Wahliß 


in Wien dieſe Email⸗Imitationen. Auf emaillirtem Metall und 
zum Theil auch direkt auf daſſelbe kann man dieſelben Orna⸗ 
mente einſchmelzen, ebenfalls auf Fayence und auf gewöhnliche 
Ziegelerde. Für gewiſſe Farben iſt es jedoch nothwendig, daß 
eine weiße Unterlage gegeben wird, wenn dieſelben brillant wirken 
ſollen. 

Für das geſammte Kunſtgewerbe wie für die Architectur 
find dieſe chemiſchen Lithographien von Bedeutung. Einestheils 
gewinnt die Flachornamentik ihre alte Bedeutung wieder bei 
Gegenſtänden, die durch die leichtere Herſtellung der Plaſtik ſie 
vernachläſſigten; anderntheils haben wir es mit einem monu— 
mentalen Materiale zu thun, da die eingebrannte Farbe unzer⸗ 


) Vergl. „Kunſt und Gewerbe.“ 


ſtörbar an dem Gegenſtande haftet. Die Billigkeit der Verviel⸗ 
fältigung in Tauſenden von Exemplaren hinzugerechnet, und die 
Leichtigkeit, mit der jeder Decorirende ſolche Lithographien nebſt 
Gebrauchsanweiſung fertig beziehen kann, erklärt außerdem die 
umfaſſende Verwendbarkeit derſelben. Bereits iſt höhern Orts 
der Auftrag gegeben worden, den Chor der Fünfhauſer Kirche 
anſtatt mit Teppichmalereien mit lithographiſch-eingebrannten 
Fayenceplatten zu decoriren. 

Noch ein Umſtand kommt hinzu, der uns dieſe Erfindung 
ſehr werthvoll macht. Für die Handarbeit iſt es ſehr ſchwer, 
die ſtyliſtiſchen Formen in feiner Konturirung gleichmäßig in 
häufiger Wiederholung zu bilden. Hierfür iſt die Lithographie 
durch Umdruck die treueſte Dienerin, und wenn wir auch den 
Werth der freien Handmalerei am Höchſten ſchätzen, ſo können 
uns doch die Unregelmäßigkeiten der Copie und der Wiederholung 
nie empfehlenswerth erſcheinen. In der Architektur dürfte die 
Verwendung der lithographiſch eingebrannten und glacirten Thon⸗ 
platten zur Fagadendecoration ebenfalls eine neue Epoche ein⸗ 
führen, eine Anſicht, die bereits in Wien von Architekten erſten 
Ranges getheilt wird. 

Berühren wir noch kurz das Verfahren beim Drucke. Die 
chemiſchen Farben, deren Analyſe uns zu weit führen würde, 
werden auf ein gefirnißtes Papier gedruckt, welches die Eigen⸗ 
ſchaft hat, daß es den Firniß ſammt der Farbe auf dem mit 
einem Firniß gleichfalls beſtrichenen Gegenſtande haften läßt. Dieſe 
Firnißſubſtanzen enthalten fo geringe organiſche Stoffe, daß kein 
Rauch entſteht, der die Farben ſchwärzen könnte. Jede Farbe 
wird einzeln aufgedrückt, nachdem die vorhergehende vollſtändig 
trocken iſt, was bei der ſchwarzen Farbe oft 5—6 Tage dauert. 
Außer dem Gold- und Silberdruck find mehrere Metalllegirungen 
im Gebrauch, die einen reuſirenden Schimmer geben. Auch der 
Perlmutterglanz, der dem Porzellan gegeben wird, iſt von äußer⸗ 
ſter Eleganz. 

Nicht zu ſtark gewellte Flächen ſind zur Anwendung der 
Koch'ſchen Lithographien am beſten, und es bleibt der Handarbeit 


vorbehalten, die ergänzenden Linien auf der Scheibe zu ziehen 


und gewiſſe Details zur Vollendung beizufügen. 


Das erfindende Amerika. 
(Schluß.) 


Ueber die Art und Weiſe, in welcher ein Patent erlangt 
wird, geben die neueſten darauf bezüglichen vom Miniſterium des 
Innern veröffentlichten Vorſchriften vom 8. Juli 1870 u. 3. März 
1872 ausführliche Anweiſung. Die Zeitdauer, auf welche Patente 
ertheilt werden, iſt auf ſiebzehn Jahre bemeſſen. Ihre Erlangung 


zwiſchen der Patent-Geſetzgebung der Vereinigten Staaten und 
ihrem Nachdrucksgeſetz) an keine größeren Schwierigkeiten geknüpft, 
wie für den Bürger des Landes. Jener aber wie dieſer werden 
es in den meiſten Fällen vorziehen, ſich der Vermittelung einer 


{ 


größeren Städten des Landes beftehen und, genau mit dem zu 
beobachtenden Verfahren, wie allen erforderlichen Vorbedingungen 
vertraut, den mit dem Geſchäftsgang des Patent⸗Amts unbefann- 
ten Erfinder ſchnell und gegen eine verhältnißmäßig nicht bedeu⸗ 
tende Vergütung in Beſitz des gewünſchten Schutzbriefes ſetzen. 


iſt für den Ausländer (und hierin liegt-der Hauptunterſchied Das Bureau ſelbſt iſt in feinen Anſätzen erſtaunlich liberal. Die 
Erlangung eines Patentes an ſich wird ſelten über 40 Dollars 


zu ſtehen kommen. Erfinder ſind nur ausnahmsweiſe reiche Leute, 
und es muß ihnen, wenn das Patent, welches ſie für ihre Geiſtes⸗ 
arbeit erhalten, wirklich zur Belohnung für ſie werden ſoll, auch 


der zahlreichen Patent⸗Agenturen zu bedienen, welche in allen [möglich gemacht werden, daſſelbe aus eigenen Mitteln zu er⸗ 


ſchwingen, ſtatt gezwungen zu fein, die ihnen gebührende Ernte 
im Voraus an irgend einen nur in den ſeltenſten Fällen uneigen- 
nützigen Mäcen ihres erfinderiſchen Talents zu behandeln. Aller⸗ 
dings iſt durch ein mit wenigen Koſten erlangtes Patent Dem⸗ 
jenigen, der es beſitzt, noch lange nicht die Ausbeutung deſſelben 
leicht, oder auch nur möglich gemacht. Aber das Gemeinweſen 
hat ſeine Pflicht gethan, indem es durch den von ihm ertheilten 
Schutzbrief dem Erfinder, wenn auch nicht die Mittel zur 
Realiſirung feiner Geiſtesarbeit, fo doch eine ganz andere Mög— 
lichkeit an die Hand giebt, ſich die nöthige Capital-Hilfe zu ſichern, 
als er ſie mit einer nicht patentirten Erfindung, deren bloße Mit⸗ 
theilung ihn ſchon auf Gnade und Ungnade jedem beliebigen An- 
dern preisgiebt, wird finden können. Und hieraus iſt es zu er⸗ 
klären, daß ſich im Lauf der Zeit der Handel mit Patenten in 


Fig. 1. Ostillirende ane Tielding und Platt in Glasgow. 
nſicht. 


den Vereinigten Staaten zu einem regelrecht betriebenen Geſchäfts⸗ 
zweige entwickelt hat Man ſchätzt die Zahl der kaufmänniſchen 
Transactionen, durch welche Erfindungen oder Berechtigungen, 
dieſelben auszubeuten, alljährlich aus einer Hand in die andere 
gehen, auf mehrere Tauſende. Es iſt dies eine Thatſache, welche 
zugleich den dem Patentſyſtem ſo häufig gemachten Vorwurf, es 
ſchaffe Monopole und übe einen Druck auf das Manufactur- und 
Fabrikweſen im Allgemeinen, in nicht geringem Maße zu entkräften 
geeignet iſt. Dadurch, daß das Patent als eine neue Art Waare 
auf den allgemeinen Markt kommt, iſt der Erwerb der Er⸗ 
leichterungen und Vortheile, welche es gewährt, einem Jeden er⸗ 
möglicht, und der allgemeine Wettbewerb keineswegs von den 
Wohlthaten einer werthvollen Concurrenz ausgeſchloſſen, wie dies 
bei wirklichen Monopolen — Monopole, wie fie der amerilaniſche 
Schutzzoll und das Syſtem der ſchenkweiſen Verſchleuderung öffent⸗ 
licher N an Corporationen oder Privatgeſellſchaften ſchafft 
— der Fall iſt. 

Von eigenartigem Intereſſe iſt ein Blick auf das Verhältniß, 
in welchem ſich die in den Vereinigten Staaten bewilligten Pa⸗ 
tente auf die verſchiedenen Sectionen des Landes vertheilen. 
Etwas über 20 Proc. entfallen über die Neu-England- Staaten, 
10 allein auf Maſſachuſetts, 5½ auf Connecticut. Die Mittel- 
ſtaaten nehmen 36 Proc. für ſich in Anſpruch. Davon kommt 
der Löwen⸗Antheil von 23 auf den Staat Newyork, auf deſſen 
hauptſtädtiſches Rieſengehirn allein 17½ Proc. entfallen. Ohio 
und Illinois erſcheinen mit je 7 Proc., während die übrigen 
Staaten des Weſtens mit einem größeren oder kleineren Antheil 
jedes einzelnen faſt den ganzen Reſt in Anſpruch nehmen. Faſt 


den ganzen Reſt — denn der Süden, oder richtiger geſagt, die 
elf Staaten, welche die Seceſſion machten, begnügen ſich mit einer 
Sefammt-Participation von 4½ Proc. an dem im Laufe des 
Jahres innerhalb der Vereinigten Staaten, von denen ſie faſt 
den vierten Theil bilden, patentirten Erfindungen, während ſich 
daß junge Californien ſchon jetzt mit den fünfzigſten Theil, alſo 
mit 2 Proc. in.“ der großen Arena des erfindenden Amerika 
tummelt. Welch ein Licht wird nicht auch durch dieſe Thatſache 
auf jene Bevölkerung geworfen, welche einſt in der Sclaverei ihre 
geheiligte Sondereinrichtung erblickte, ja einen Kampf auf Tod 
und Leben zur Aufrechthaltung der ſchmachvollen Inſtitution unter⸗ 
nehmen konnte? Selbſt der im Amerikaner vor allen andern 
Völkern rege und fruchtbare Combinations- und Erfindungstrieb 
erlahmte in jenem Schlaraffenleben, welches für die Wenigen über 
der zur Thätigkeit des Thieres herabgewürdigten Menſchenarbeit 
der Vielen gedieh, wie eine fieberiſche geile Vegetation über dem 
faulſten der Sümpfe. 

Die meiſten Patent⸗Geſuche, welche in Waſhington einge 
reicht werden, betreffen Erfindungen, die dem Haushalt und der 
Landwirthſchaft zu Gute kommen. So erhielten erſt in einem 
einzigen der letzten Jahre 175 Waſchmaſchinen ihren Schutzbrief, 
während in derſelben Zeit 154 Nähmaſchinen, 183 Butterapparate, 
212 Pflüge, 72 Korn⸗Pflanzer, 23 Baum- und Reben⸗Scheeren 
und neben einer ganzen Legion Mäh- und Ernte-Maſchinen 140 
neue Arten von Garten- und Hof-Thüren patentirt wurden. Die 
Erfindung von Nähmaſchinen und deren Verbeſſerungen haben 
bis zum Jahre 1871 allein zur Ertheilung von 1123 Patenten 
geführt. Die Eutdeckung des Petroleums fand ihre praftifche 
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Annen 


Beſtätigung in mehr als 400 Brenn-⸗Apparaten, deren Modelle 
dem Patent⸗Amt eingeſandt wurden, und ſelbſt ein ſo einfacher, 
feit Jahrtauſenden bereits im Gebrauche befindlicher Gegenſtand, 
wie die zum Zuſammenſchnallen von Riemenzeug beſtimmte Vor— 
richtung, erſcheint daſelbſt in mehr als fünf hundertfach patentirter 
Geſtalt. Ganz unſcheinbare Neuerungen haben ihre durch Patente 
geſchützte Erfinder und Jene, welche Unternehmungsgeiſt und Scharf⸗ 
blick genug hatten, ſich ein Anrecht darauf zu ſichern, in kurzer 
Zeit zu reichen Leuten gemacht, ſo die kleine Bohrſchraube, von 
der unter dem Schutz eines amerikaniſchen Patents in England 
allein von einer einzigen Firma jährlich über tauſend Millionen 
auf dem Markt gebracht werden. Oft veranlaßt eine einzige Er⸗ 
findung oder Entdeckung eine gange Legion anderer. Das Pe⸗ 
troleum wurde bereits erwähnt. Kaum hatte die erſte pennſyl⸗ 
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vaniſcher Erde entſprudelnde Oelquelle der Menſchheit einen neuen 
Leuchtſtoff geſpendet, als der erfindende Geiſt des Laudes ſich 
auch an die große Neuerung heftete. In wenigen Monaten war 
das Patent⸗Amt mit Zeichnungen und Modellen von Oel-Pumpen, 
Schöpf⸗Maſchinen, Vorrichtungen zum Bohren von Schachten, 
Raffinir⸗Maſchinen und Brenn⸗Apparaten überſchwemmt. Welch’ 
eine Sündfluth von Erfindungen hatte die Entdeckung der er— 
wärmten Luft als Motor, hatte die Herſtellung des erſten pneu⸗ 
matiſchen Apparats im Gefolge! Ja, als die Conſtruction des 
erſten Velociped die Welt eine ganz neue Verwendung ihrer Bein⸗ 
muskeln lehrte, brach ein in ſeiner Art nicht minder beträchtlicher 
Sturm über jene Beamten des Patent-Bureau's los, in deren 
Abtheilung dieſe wunderliche Bereicherung der Beförderungs— 
Mittel gehörte. In fünf Monaten hatten ſie 400 auf daſſelbe 
bezügliche Erfindungen zu prüfen, und da ſie faſt drei Vierteln 
derſelben den begehrten Schutzbrief ertheilen mußten, bleibt es 
nur unerklärlich, daß ſeitdem nicht mindeſtens fünfzig Procent 
der amerikaniſchen Menſchheit nur noch hoch zu Velociped geſehen 
werden. 

Die Ausgaben des Waſhingtoner Patent⸗Amts, welche aller⸗ 
dings angeſichts des lawinenartig zunehmenden Andrangs von 
Geſuchen ſeit den letzten Jahren übermäßige Dimenſionen anzu- 
nehmen drohen, werden bis zum heutigen Tag auf etwa 16 
Millionen Dollars zu beziffern fein. Ein bedeutender Theil da- 


von ward von den regelmäßigen Einkünften des Bureau's gedeckt. 


Das Gebäude ſelbſt hat gegen fünf Millionen gekoſtet. Es bil⸗ 
bet eine der vornehmſten Zierden der an menumentalmaffen- 
haften Bauwerken nichts weniger als armen Bundes⸗Capitale. 
In edelſten Material, hellleuchtendem Vermonter Marmor und in 


trefflich angewendetem Doriſchen Styl ausgeführt, bedeckt es mit 
ſeinen, einen großen quadratiſchen Hofraum umgebenden Flügeln 
einen Flächenraum von nahezu zwei und einem halben Acker. 
Die Verhältniſſe des Baus find edel und ſtattlich. Und wenn 
man annehmen möchte, daß diefe ſtrenge tempelartige Bauweiſe 
für ein fo ganz und gar modernſten Zwecken dienendes Werk der 
Architektur nicht eben entſprechend gewählt ſei, fo mag dieſer Ein- 
wand leicht mit dem Hinweis entkräftet werden, daß die Tem⸗ 
pel, welche unſere Zeit baut, ebenſo ein Anderes ſind, als die 
Heiligthümer der helleniſchen Welt waren, wie die Gottheiten 
andere ſind, denen darin gehuldigt wird, und daß ſomit, wenn 
irgend einem, gerade dieſem, dem erfinderiſch-ſchöpferiſchen Genius 
eines jungen und großen Volkes geweihten Bau der Name eines 
modernen Tempels im würdevollſten Sinne des Wortes gebührt. 
Ja, vielleicht iſt es ein unbewußter Zug geweſen, der diejenigen 
leitete, welche das Gebäude planten, als ſie die Kundgebungen 
und Zeugenmale eines übermäßig drängenden, nur auf das Prak⸗ 
tiſche gerichteten Volksgeiſtes in Räumen anſammelten, welche 
ebenfo völlig der idealſten Beſtimmung entſprechen würden, gleich 
jenen Alten, die ihren gährenſten Moſt in edelſt Jeformten Bechern 
darzureichen pflegten. Mit berechtigtem Stolz mag die Gegen— 
wart auf dieſen Tempelbau und das in ihm Angehäufte, wie viel 
davon auch nur dem Moment und kaum dieſem angehört, blicken. 
Die Zukunft aber, ſelbſt jene ferne, welche mit ganz anderen 
Kräften und entſchleierten Naturgeheimniſſen, wie unſere Zeit 
den Gang der Dinge zu regeln beſtimmt iſt, wird nur mit Ach⸗ 
tung und Verwunderung durch dieſe Säle ſchreiten, und „ſtill 
ſich ihrer Vorfahren freuend“ erkennen, wie Vieles und Großes 
ſchon dieſe zu planen, zu erdenken, zu vollführen verſtanden! 


Die neueſten Fortſchritte und techniſche 


Patente. 
Monat Auguſt. 
Sachſen. 


Verbeſſerungen am Dampfkeſſeln, an Louis Schreiber in Berlin. 

Verbeſſerungen an Cigaretten, an Grafen SufinisRuifeco in Paris. 

Verbeſſerungen der patentirten Rueff'ſchen Zapfenlager⸗Conſtructionen, 
an Maurſice Rueff in Salzburg. . 

Mechanismen an Cigarreuwickelmaſchinen, an Mar Friedrich, Ma⸗ 
ſchinenfabrik in Plagwitz bei Leipzig. 

Verbeſſerung in der Reinigung von Eiſen und Kupfer, an Carl 
Wenzel Zenger, Prof. in Prag. 

Unterlagſcheibe nebſt Zapfen, an Emanuel Ponetz, Strecken⸗Chef der 
k. k. ruſſ. Staatseiſenbahn⸗Geſellſchaft zu Weltrus. 

Luftheizungsapparat, an R. Bauer in Leipzig. 

Verbeſſerungen im Färben und Benutzung von Indigo, an Lorenzo 
Scala in Genua. 

Verbeſſerungen an Nähmaſchinen zum Aufnähen der Sohlen auf 
Schuhwerk und Stiefel, an Herrmann C. Groß in Stuttgart. 

Waſſermeſſer, an Dreyer, Rooſenkranz und Droop, Maſchinen⸗ 

fabrikanten in Hannover. 

Kreisfeſtamirapparat, an Albert Voigt, Stickmaſchinenfabrikant in 
Kappel bei Chemnitz. 

Watermaſchine für Wolle, Baumwolle, Seide uud andere Faſerſtoffe, 
an Celeſtrin Martin in Paris. 

Röhrenkeſſel, an Deſiré Dupuis in Aachen. 

Wirkmaſchine mit ſelbſtthätiger Wirkung für reguläre Wirkwaaren, 
an Friedrich Ehregott Weller in Stollberg. 


Anfertigung des ſogenannten Pariſer Lacks. 
Von Dr. R. Gräger. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren kommt unter dem obigen 
Namen ein Lack in den Handel, welcher hauptſächlich zum Ueber⸗ 
ziehen von Holzſtechereien gebraucht wird, um ihnen ein glänzen⸗ 
des Anſehen zu geben, was wegen der vielfach gekrümmten 
Flächen dieſer Arbeiten durch Poliren nicht geſchehen kann. Wegen 
ſeiner beſonderen Brauchbarkeit für den gedachten Zweck findet 
daher dieſer Lack auch eine ſehr ausgedehnte Anwendung. 


Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Verbeſſerungen an fogen. Lan dauwagen, an Armand Norbert Dubosg 
in Bordeaux. 


Sachſen⸗Weimar. 


Verfahren zur Herſtellung von künſtlichem Marmor, an George 
Davey in London. . 

Arithmometer oder anſchauliche Lehre der Zahlen, au Schuldirector 
Adolf Petry zu Mons in Belgien. 


Württemberg. 


Getreideſchälmaſchine, Gries⸗ und Griesputzmaſchine, an G. Buch⸗ 
holz, Civil⸗Ingenieur zu London. , 

Verſchluß der Männerbeinkleider, an C. Hallmayer, Reiſerequiſiten⸗ 
fabrikant in Stuttgart. 

Waſſermeſſer, an W. Buß, Civil⸗Ingenieur in Magdeburg. 

Verfahren Schwefel, Arſen, Antimon und andere Metalle zu ge⸗ 
winnen, an die Société anonyme des anciennes salines domaniales 
de IEst à Paris. 


Bayern. 


Verbeſſerungen der ihm unterm 15, April 1869 patentirten Sohlen⸗ 
Nähmaſchine, an Hermann Gros aus New Pork. 

Verbeſſerungen in den Apparaten für die Behandlung von Holz und 
anderen faſerigen Materialien zur Erlangung von Papierzeug und für 
die Behandlung von verbrauchter Lauge, die von Herſtellung der Papier⸗ 
maſſe herrührt, an George Sinclair. von Leith in Schottland. 

Maiſchkühlapparat, an Aug. Nägeli in Wegeleben. 

Verbeſſerungen an den Maſchinen zur Vereinigung von Sohle und 
Oberleder, an Ch. F. Gardner aus Nordamerika. 


Der Pariſer Lack bildet eine vollkommen klare, durchſichtige 
Flüſſigkeit von kaſtanienbrauner Farbe; auf Holz aufgetragen, 
trocknet er ſehr ſchnell, ohne ſich dabei zu trüben, und ohne 
ſtreifige Fältchen zu bilden, zu einem völlig ebenen, glänzenden 
und glatten Ueberzuge. Die Unterſuchung ergab, daß er aus 
34 Proc. Harz und 66 Proc. Weingeiſt beſtehe, ſowie daß das 
Harz von Schellack herrühre. 8 

Ich habe nun, um auf eine leichte Weiſe und in kurzer Zeit 
größere Mengen eines dem echten Pariſer Lack gleichen Lackes 
darzuſtellen, folgendes Verfahren angewendet. 
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Man löſt 1 Theil guten Schellack in 3 bis 4 Theilen Alcohol 
von 92 (Volum) Procent in einer großen Flaſche auf dem Waſſer⸗ 
bade auf, und verſetzt dieſe Löſung nach und nach mit ſo viel 
deſtillirtem Waſſer, bis ſich eine käſeartige Maſſe abſcheidet und 
die darüber ſtehende Flüſſigkeit vollkommen klar erſcheint; ge⸗ 
wöhnlich gebraucht man, bis dieſe Scheidung eintritt, auf 3 Theile 
92procentigen Alkohols 1 Theil Waſſer. Man colirt das Ganze 
durch Leinwand, preßt den Kuchen aus und filtrirt die vereinigten 
Flüſſigkeiten durch Papiere, eine Operation, die äußerſt ſchnell 
von Statten geht; den Preßrückſtand kann man noch einmal mit 
67procentigem Weingeiſt aurühren und dann auspreſſen, die Flüſſig⸗ 
keit filtriren und mit der zuerſt erhaltenen vereinigen. 

Hierauf nimmt man die klare Löſung in eine kleine Deſtillir⸗ 
blaſe, deſtillirt allen Weingeiſt ab, nimmt das Harz heraus und 
trocknet es auf dem Waſſerbade, bis es nicht mehr an Gewicht 
abnimmt. Das völlig getrocknete Harz wird in dem Doppelten 
feines Gewichts abſoluten Alcohols, oder wenigſtens von 96 bis 
98 Procent aufgelöſt, und dieſe Löſung mit etwas feinem La⸗ 
vendelöl parfümirt. (N.⸗öſterr. Gewerbebl.) 


Analyſe des käuflichen rothen Phosphors, 
von Dr. R. Freſenius und Dr. E. Luck. 


Der käufliche amorphe Phosphor iſt in der Regel nicht voll⸗ 
kommen rein. Er enthält ſehr häufig eine kleinere oder größere 
Menge von gewöhnlichem Phosphor, und indem dieſer ſich an 
der Luft allmälig oxydirt, bilden ſich wechſelnde Quantitäten von 
Phosphorſäure und phosphoriger Säure, durch welche die Handels⸗ 
waare eine ſaure Reaction und feuchte Beſchaffenheit erhält. 

Die Beſtimmung dieſer Oxydationsproducte bietet nun zwar 
keine beſondere Schwierigkeit dar; anders aber iſt es mit der 
Trennung und Beſtimmung des gewöhnlichen Phosphors, und es 
bedurfte daher einer Reihe von Verſuchen, um eine gute Methode 
zur Beſtimmung aller Beſtandtheile des käuflichen amorphen 
Phosphors zu ermitteln. Die Genannten haben ſolche Verſuche 
angeſtellt und auf Grund derſelben in unſerer Quelle ein Ver⸗ 
fahren zur Analyſe des amorphen Phosphors veröffentlicht. Nach 
demſelben werden der rothe und der gewöhnliche (gelbe) Phos⸗ 
phor zuſammen durch rauchende Salpeterſäure oxydirt und als 
pyrophosphorſaure Magneſia beſtimmt; andererſeits wird der rothe 
Phosphor durch Schwefelkohlenſtoff von dem gewöhnlichen Phos⸗ 
phor befreit und ſein Gewicht dann für ſich beſtimmt; die 
Differenz ergiebt dann die Menge des gewöhnlichen Phosphors, 
welche aber zur Controle auch noch direct beſtimmt wird, indem 
man durch Behandlung der Schwefelkohlenſtofflöſung mit Jod ꝛc. 
den Phophor in Phosphorſäure und dieſe in pyrophosphorſaure 
Magnefia überführt. 

Die Verf. theilen zugleich die folgende, von ihnen ausge⸗ 
führte Analyſe von amorphem Phosphor mit. 

Es wurden gefunden: 

Geſammt⸗Phosphor 5 93,37 Proc. 


93,24 „ N Mittel 93,30 Proc. 


” 
Gelber Phosphor 2) 0,532, 

3 0 A DO! 056 
Rother Phosphor a) 92,93 

. a b) 92,63 „ „ 92,63 „ 
Phosphorige Säure a) 1,337 „ 

5 „ b) 1,279 „ “ 1,308 „ 

Phosphorſäure ee 0,880 „ 
Waſſer und Verunreinigungen 4,622 „ 


100,000 Proc. 


Barlow's Patent⸗Drathlitzen⸗Geſchirre für Weberei. 


Dieſe Erfindung des letzten Jahres, für jeden Webwaaren⸗ 
fabrikanten von großem Intereſſe, verdient in diefer Zeitſchrift 
eingehender beſprochen zu werden. . 

Zwar find Drathgeſchirre nichts Neues, namentlich für 
mechaniſche Webſtühle fanden ſie auch am Continent ſchon vor 
einer Reihe von Jahren vielfach Anwendung; ihre Mangelhaftig⸗ 
keit im Allgemeinen, insbeſondere aber die Schwierigkeit das 


Kettenauge (Maillon) fo herzustellen, daß es für den Faden eine 
vollſtändig glatte Fläche bietet, erſchwerten ihre allgemeine Ein⸗ 
führung. 

Die engliſche Weberei, die nur mechaniſche Webſtühle kennt, 
und ſich dabei niemals verſchiebbarer, ſondern nur feſtgeſtrickter 
Webgeſchirre bediente, verwendete dazu nur Baumwoll⸗Litzen aus 
ganz vorzüglichem Material und man muß es den engliſchen Ge⸗ 
ſchirrmachern zugeſtehen, ſie verſtanden es daraus Webgeſchirre 
zu machen, die die unſerigen an Dauerhaftigkeit bedeutend über⸗ 
trafen, immerhin aber durch ihre verhältnißmäßig raſche Abnützung 
und theilweiſe gänzliche Zerſtörung durch Näſſe, Motten ꝛc., ſo⸗ 
wie durch das Zerreißen der Litzen während der Arbeit und da⸗ 
durch verurſachte Betriebsſtörungen, ſehr viel zu wünſchen übrig 
ließen. 

g Die neuen Drathlitzen werden auf ganz ſpeciell hierfür con⸗ 
ſtruirten Maſchinen ſo gewunden, daß jede Litze 3 Augen erhält, 
eines in der Mitte für den Kettenfaden, und je eines an den 
Enden zum Durchſchieben der Geſchirrlatten, und da jede Drath⸗ 
litze für ſich ganz ſelbſtſtändig, jo entfällt die Nothwendigkeit ſich 
eine Anzahl verſchiedenartiger Webgeſchirre halten zu müſſen. — 
Das Kettenauge iſt ſo hergeſtellt, daß der Drath in jedem Theil 
deſſelben — in- und auswendig — eine vollſtändig glatte Fläche 
repräſentirt, ſodaß Knoten ꝛc. daſſelbe ganz leicht paffiren können; 
es eignen ſich daher dieſe Litzen für Wolle, Baumwolle, Hanf, 
Seide, grob oder fein — gleich gut. Auch die verminderte Fric⸗ 
tion zwiſchen Kettenfaden und Litze bietet einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Vortheil bei ſchlechten Ketten, oder auch bei ſolchen, die 
aus Mungo⸗Miſchungen beſtehen. 

Dieſe Drathlitzen werden für Baumwolle, Leinen, Kamm⸗ 
garn, Seide = 9“ lang, für Wolle, Hanf, Jute = 13“ lang, 
und in den Nummern 22 bis incl. 27 Birmingham⸗Drathlehre 
angefertigt. 

Nach dieſer Drathlehre dürfte Nr. 22 ungefähr / Mm. 
und Nr. 27 ungefähr Mm. entſprechen, die Zwiſchennummern 
vertheilen ſich proportional. 

Das Geſchirr bildet einen vollſtändigen Rahmen aus vier 
ſchwachen Brettſtücken, zwiſchen welche die beiden zur Aufnahme 
der Drathlitzen beſtimmten Geſchirrlatten eingeſchoben werden; 
bei erſtmaligen Bezügen von Drathlitzen dürfte es ſich daher 
empfehlen ſich gleichzeitig einen Geſchirrrahmen als Modell von 
England kommen zu laſſen. 

Barlow's Drathlitzengeſchirre, feit einem Jahre in England 
eingeführt, haben ſich dorten raſch allſeitige Anerkennung erwor⸗ 
ben, ſie ſind namentlich Beſitzern mechaniſcher Webſtühle mit 
Recht zu empfehlen. (A. a. O.) 


Gasofen zu continuirlichem Betriebe in der neuen 
k. Porzellau⸗Manufactur in Berlin. 


Ueber dieſen Ofen und die zu Ende des Jahres 1871 ge⸗ 
ſchehene Inbetriebſetzung deſſelben theilte Hr. Regierungs⸗ und 
Baurath Möller in der im Februar d. J. gehaltenen Sitzung 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
Folgendes mit: 

Der Ofen beſteht aus 22 Kammern, die in zwei parallelen 
Reihen ſtehen und zwiſchen ſich den Rauchcanal, auf beiden 
Seiten die Gascanäle haben. An einem Ende des Gebäudes be— 
finden ſich die drei ſchachtförmigen Generatoren, am anderen Ende 
der Schornſtein. Die Kammern wurden beim erſten Umbrand. 
nur mit rohen Kapſeln beſetzt, da ein größerer Vorrath von 
Kapſeln für die ſpäteren Porzellangebäude zunächſt beſchafft wer⸗ 
den mußte, auch der neue Ofen nicht ſogleich der vollen Wirkung 
des Porzellanfeuers ausgeſetzt werden durfte. Der Brand ver⸗ 
lief mit der größten Regelmäßigkeit; die Handhabung der Gas— 
wie der Rauchventile zeigte ſich leicht und bequem und ermög ⸗ 
lichte die genaueſte Regulirung des Feuers. Erſt 14 Tage nach 
Vollendung dieſes erſten Umbrandes konnte der Ofen von Neuem 
vollſtändig beſchickt, und jo viel Geſchirr disponibel gehalten wer⸗ 
den, um diesmal ohne Unterbrechung wenigſtens zwei Umbrände 
auszuführen. Es wurden außer mehreren Kapſel- und Chamott⸗ 
ſteinbränden eine größere Anzahl Verglühbrände, demnächſt aber 
in 16 Kammern Gutbrände ausgeführt. Gleich der erſte Gut⸗ 
brand, der zwar durch ſeine ſehr lange, dem feuchten Zuſtande 
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des Ofens zuzuſchreibende Dauer die Geduld ermüdete, zeigte ſich 
gelungen. 
zu bezeichnen, wenngleich ſelbſtverſtändlich die Behandlung des 


Ofens noch bei weitem nicht ausgelernt iſt, der Ofen auch ſelbſt 


nach dreimaligem Umbrand in den tiefer liegenden Canälen noch 
viel Näſſe zeigt. Gewiſſe Vortheile gegen die alten Oefen, gleich⸗ 
mäßigerer, gefahrloſerer Brand, geringerer Verluſt an Kapſeln, 
bequemere Bedienung, haben ſich bereits jetzt herausgeſtellt; doch 
iſt es noch nicht an der Zeit, hierüber, wie über die zu erzielende 


Von allen weiteren Bränden iſt keiner als mißlungen 


Brennmaterialerſparuiß und die Haltbarkeit der Oefen endziltige 


Schlüſſe zu ziehen. 


Möller erwähnte zuletzt noch, daß mehrere Induſtrielle be⸗ 
reits Oefen, namentlich für die Fabrikation von Ziegeln, nach dem 
Princip des vorerwähnten Ofens gebaut und ſchon einige Zeit 
im Betriebe haben. Gegenwärtig ſeien mehr als ein halbes 
Dutzend folder Oefen für keramiſche Zwecke in Vorbereitung, reſp. 
im Bau begriffen, die ihren Urſprung den in Berlin gemachten 
Studien verdanken, und die königl. Porzellan⸗Manufactur dürfte 
das Verdienſt für ſich in Auſpruch nehmen, einen bedeutenden, 
folgereichen Fortſchritt im Gebiete der Pyrotechnik angebahnt zu 
haben. (Verhandl. d. Ver. zur Bef. d. Gewerbfl. in Preußen.) 


Induſtrielle Notizen und Necepte. 


Ein neuer Rühlapparat. 


Dieſe neue Erfindung beſteht aus einem Cylinder, welcher beſtimmt 
iſt, über ein Gefäß geſtellt zu werden, deſſen Gehalt kalt bleiben ſoll. 
Der Cylinder iſt von Wollfilz oder ähnlichem Material verfertigt und 
innen und außen mit Flanell überzogen. Am beſten iſt es, wenn der 
innere Ueberzug weiß iſt. Der mit einem Kuopf verſehene Deckel des 
Cylinders iſt aus Holz, um dem Ganzen eine Form zu geben, und mit 
dem Cylinder in einen Körper vereinigt. Der Flanellüberzug wird mit 
einem Anſtrich von Firniß oder Schellack verſehen, um die äußere Luft 
noch beſſer abzuhalten. Unten iſt der Cylinder offen und am Rande des⸗ 
ſelben läuft ein Kautſchukrohr mit der Beſtimmung, allfällige Uneben⸗ 
heiten der Fläche auszugleichen, worauf der Cylinder geſtellt wird. 


Reue Einbalſamirungsmethode. 


Bufaline hat die Eutdeckung gemacht, daß eine Verbindung von 
Campher und Phenylſäure ein ausgezeichnetes Conſervirungsmittel für 
anatomiſche Präparate abgiebt. Durch den Contact der Phenylſäure⸗ 
kryſtalle mit Campher bildet ſich eine ölige und dichte Subſtanz, welche 
man in eiuer hinreichenden Menge von mit Zinnober gefärbtem Petro— 
leum löſt. Bufaline empfiehlt folgende Mengenverhältuiffe : Phenylſäure 
und Campher ca. 708, Petroleum 2008. Dieſe Flüſſigkeit injicirt man 
in die Cadaver, oder man taucht in dieſelbe die Theile, welche man con⸗ 
ſerviren will. Die bereits lauge conſervirten Präparate werden wieder 
weich und biegſam, wenn man ſie in laues Waſſer bringt. Bei dieſer Me⸗ 
thode exiſtiren keine Intoxicationsgefahren, und die Inſtrumeute werden 
nicht augegriffeu. 


Aeber Kreide für Schneider. 
Von Prof. Dr. Marx in Stuttgart. 


Es kommt gegeuwärtig, wie das Württ. Gwbebl. meldet, eine Kreide 
für Schneider zum Zeichnen auf Tuch ꝛc. in den Handel, die ſich fettig 
anfühlt und leicht auf Tuch abfärbt, ohne von demſelben abzuſtäuben, ſich 
aber doch leicht wieder von demſelben wegbürſten läßt. 
net ſich die Kreide von A. Moiſſon in Paris durch eine gefällige Form 
der verſchieden gefärbten Stücke aus, welche die Geſtalt von flachen, ſcharf 
zugekanteten dreieckigen Scheiben mit abgerundeten Ecken haben, 6mm dick 
und von gegen 60mm Seite des Dreieckes find. In der Mitte dient das 
vertieft angebrachte Fabrikzeichen zum bequemeren Halten der Stücke. 
Solche Erde wird erhalten, wenn man gewöhnliche Pfeifenerde (Pfeifen⸗ 
thon) mit Waſſer aufweicht und Ultramarin für Blau, fein zerriebenen 
Ocker für Gelb, gebrannten Ocker für Roth ꝛc. in dieſelbe einarbeitet, 
bis die Maſſe recht gleichmäßig gemiſcht iſt. Aus derſelben werden Lappen 
von eutſprechender Dicke geformt, die, paſſend zurecht geſchnitten, in die 
191 Holz⸗ oder Melallformen gepreßt werden. Nach dem Formen 
äßt man die Stücke laugſam an der Luft oder in ſchwach geheizten Räu⸗ 
men trocknen, worauf ſie zum Gebrauch fertig ſind. 


Wiener Weltausftellung 1873. 


Bekauntlich wird dem allgemeinen Programm gemäß im nächſten 
Jahre mit der Weltausſtellung auch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Congreſſe 
verbunden werden. Außer den bereits angekündigten Congreſſen der 
Aerzte und Naturforſcher, der Flachsproducenten ꝛc., dem in Ausſicht ge⸗ 
nommenen volkswirthſchaftlichen Congreſſe ꝛc. iſt, einem bei der eben be⸗ 
endigten Meteorologen⸗Conferenz in Leipzig gemachten Vorſchlage zufolge, 
auch die Abhaltung eines internationalen Meteorologen-Congreſſes beab⸗ 
ſichtigt, mit welchem eine Ausſtellung meteorologiſcher Inſtrumente ver⸗ 
bunden werden ſoll. — Sowobl Portugal als Dänemark, die bisher mit 


Beſonders zeich⸗ 


der Ernennung ihrer Commiſſionen für die Weltausſtellung gezögert ha⸗ 
ben, find nun zur Niederſetzung folder Commiſſionen geſchrittfen. Das 
Präſidium der portugieſiſchen Commiſſion hat der Marquis d'Avila e de 
Boloma übernommen. Die däniſche Commiſſion, an deren Spitze der 
Miniſter des Innern Herr C. A. Fonebech als Präſident und Staats⸗ 
rath C. F. Tietgen als Viece-Präfident geſtellt worden, beſteht aus 23 
Mitgliedern, von welchen neun einen engeren Ausſchuß bilden. Der 
Commiſſion gehört auch der Miniſter des Aeußern Herr Roſenoern⸗Lehn 
als Mitglied an. — In Spanien ſetzt die dortige Ausſtellungscommiſſion 
ihre Thätigkeit eifrigſt fort, und wie die officielle in Madrid erſcheinende 
„El Imparcial“ meldet, iſt dieſelbe durch einige neue Mitglieder verſtärkt 
worden. — Die Vertretung Perſiens auf der Ausſtellung verſpricht, Be⸗ 
richten aus Tebris und Teherau zufolge, eine möglichſt vollſtändige zu 
werden. Herr Generaleouful Zwiedinek ift von feiner im Intereſſe der 
Ausſtellung durch Perſien unternommenen Reiſe mit gutem Erfolge zu⸗ 
rückgekehrt und hat an Ort und Stelle vie erforderlichen Anordnungen 
getroffen. Die Sammlung der auszuftelenden Erzeugniſſe perſiſcher In⸗ 
dustrie iſt dem Handlungshauſe Ziegler & Co. in Tebris übertragen, 
während gleichzeitig der Chef eines perſiſchen Etabliſſements, Herr Emin 
el Tugiar, ſich elfrigſt der Ausſtellungsvorarbeiten annimmt, und für 
dieſen Zweck kürzlich eine Verſammlung perſiſcher Kaufleute in Tebris 
einberufen hat. — Aus Japan ift die officielle Meldung eingelangt, daß 
der Mikado beſchloſſen habe, ſeinen Vetter Niphon in Begleitung des 
Miniſters Teraſchima als Vertreter Japans bei der Ausſtellung im Jahre 
1873 nach Wien zu ſenden. 


Sonderbare Eigenſchaft der Schießbaumwolle. 


Mit Verſuchen beſchäftigt, die Schießbaumwolle durch den elektriſchen 
Funken zu entzünden, dachte Bleekrode die Erplofion zu beſchleunigen, 
wenn er die Schießbaumwolle mit einer leicht entzündlichen Flüſſigkeit 
benetzte, z. B. mit Schwefelkohlenſtoff. Aber es fing nur dieſe letztere 
Subſtanz Feuer, während die Schießbaumwolle nicht erplodirte, ſondern 
inmitten der brennenden Flüſſigkeit den Aublick einer kleinen, langſam 
ſchmelzenden Schneemaſſe bot. BER: 

Dieſer Verſuch wurde öfter wiederholt, und die Schießbaumwolle 
außer mit Schwefelkohlenſtoff auch mit Aether, Benzin oder Alkohol be⸗ 
feuchtet. In allen Fällen. wie mau auch die Maſſe entzünden mochte, 
war das Reſultat daſſelbe; man kaun ohne Gefahr ſelbſt große Maſſen 
Schießbaumwolle anwenden. i 

Dieſe Wirkung kann nicht der Gegenwart von Waſſer zugeſchrieben 
werden; denn man kann Schwefelkohlenſtoff oder Benzin auweuben, welche 
keine Spur von Waſſer enthalten. Vielmehr liegt die Erklärung dieſes 
eigenthümlichen Verhaltens der fo leicht explodirbaren Subſtanz in den 
vom Prof. Abel ermittelten Thatſachen über die Verbrennung der Schieß⸗ 
baumwolle. Derſelbe hat nämlich gefunden, daß, wenn die Gafe, welche 
bei der erſten Einwirkung der Wärme auf Schießbaumwolle ſich ent⸗ 
wickeln, ſelbſt für eine ſehr kurze Zeit verhindert find, das entzündete 
Ende der Schießbaumwolle vollſtäudig einzuhüllen, die Entzündung der⸗ 
ſelben nicht weiter ſtattfinden kann. Und da es die bei ihrer Verbrennung 
entſtehende verhältuißmäßig hohe Temperatur iſt, welche die ſchnellere und 
vollſtändigere Verbrennung der Schießbaumwolle veranlaßt, jo macht das 
momentane Verlöſchen der Gaſe und die fortwährende Entziehung von 
Wärme, wenn die Gaſe von dem Orte des Brennens entweichen, es un⸗ 
möglich, daß die Schießbaumwolle anders als unvollkommen und lang⸗ 
ſam verbrenne, wobei fie eine ähnliche Umwandlung erleidet, wie bei der 
Deſtillation. . 

Man kann dieſe ſonderbare Eigenſchaft zur Sicherung ber Schieß⸗ 
baumwolle gegen Feuersgefahr verwerthen. Mau bedeckt ſie mit einer 
Schicht von Schweftlkohlenſtoff oder Benzin, die man, wenn man die 
Schießbaumwolle braucht, abdunſten kann. (A. a. O.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


